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500 Heinrich Ernst Jenny: Friedrich Zurlaubens großer Tag.

Als Antwort vernahm er ein feines Sum-
men und Sirren wie von abertausend
Stimmchen eines schwärmenden Biens.
Und jetzt sah er auch, wie den ungezählten
Bücherrücken allüberall menschliche Ee-
stalten entschlüpften, erst winzig klein, aber
im Nu zu richtiger Größe sich entfaltend,
indem sie auf den Teppichen zu lustwan-
dein begannen, ohne daß sie sich stießen
in den engen Zwischenräumen. Was die
für Trachten trugen! Nur wenige schienen
aus der Gegenwart zu stammen. Wun-
derbar, wie sie miteinander verkehrten,
als ob eine Sprache alle verstünden und
jeder dem Nachbar schon lange bekannt
wäre! Nach und nach bildeten sich Erup-
pen, deren einzelne Glieder einander im-
mer ähnlicher wurden, doch so, daß stets
einer die um ihn Stehenden überragte.
Aus der Schar der Größten löste sich einer,
der Stolzeste, und trat auf Friedrich Zur-
lauben zu. Er glaubte ihn zu erkennen.
Glich er nicht dem, den er um seines frei-
herrlichen Menschentums willen hoch über
alle Meister der Künste und Wissenschaften
stellte? Doch, erwar es. Und nun, o Selig-
keit, hörte er auch seine Stimme, laut und
deutlich, daß alles Summen und Sirren
verstummte und Zehntausende herblickten
und lauschten, was er spräche.

„Friedrich Zurlauben, du warst unser
treuer redlicher Diener. Du hast unsere
Werke mit einer Liebe gehütet, wie sie

uns selten zuteil wird. Wir danken dir
dafür. Und noch etwas zum Troste deiner
Seele: Nicht nur wer von der Welt ein
zeitlos Bild und Gleichnis sich schafft wie
wir aus eigener Kraft, hat Menschenwert.

Auch wer nachfühlend uns versteht und
ehrlich sich beschränkt mit reinem Sinn,
gehört zu uns."

Mit diesen Worten streckte er ihm die
Rechte entgegen, Zurlauben wollte sie

freudetrunken erfassen, ihm demütig dan-
ken für den köstlichen Lohn — da erwachte
er aus Traum und Schlummer. Verwirrt
blickte er umher und fand sich nicht zurecht
in dem großen entvölkerten Raume. Er
wollte aufstehen, aber die Glieder ver-
sagten. Seufzend sank er zurück wie ein
wegemüder Wanderer und starrte durchs
Fenster in die rotgoldene Abendglut über
dem schwarzvioletten Bergzug des Jura.
Ihm war, er höre eine Türe gehen und
Schritte kommen. Mühsam hob er den
Kopf.

„Lieb Väterchen, wo bist du?" suchte
eine süße Stimme. Er wollte .Hier' rufen,
aber die Silbe verhauchte zu ersterbendem
Flüstern. Und schon kniete Beate vor ihm,
faßte seine erkaltenden Hände und mahnte:

„Väterchen, es ist Zeit. Du siehst ja
gar nichts mehr."

Noch einmal erstarkte seine Zunge.
„Ja—a, es ist — Zeit Kind, mir ist
so — wohl. Ich fühle, daß ich —sterbe.
Nicht klagen — Beatinchen — nein —
nein — keine Sekunde... Das Buch
— du — der Traum — das war mein
großer Tag..."

Noch fühlte er, wie sie ihn umschlang,
wie sein Haupt kraftlos an ihre weiche
Brust sank, wie ein Duft von milden
Herbstrosen den letzten Atemzug würzte.
Und dann nichts mehr.
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Ktehest schon auf asten Feläern,
Währenä noch in asten Wäläern
Küße Kommerlieäer schallen
Anä noch keine Blätter fallen,
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Deine zarten Lilafarben
Gleichen nicht àes Kommers Garben,
Nicht ein Lachen, nur ein Lächeln
Bist äu, Zephgrs letztes Fächeln,
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Kinnbilä bist äu meinem Leben:
Herbstes Nebel mich umrveben,
Früh sich Kommertage neigen,
Heimwärts Seisterstnger zeigen
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